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Beseelt von Afrika
Der Monolog eines Missionars fesselt das Publikum am Theaterfestival Basel

Von Stephan Reuter

Basel. Seit einem halben Jahrhundert 
lebt er in Kongo. Sein katholischer Kir-
chenbezirk ist so gross wie das Tessin, 
aber im Busch sind 60 Kilometer eine 
Tagesreise durch Schlammlöcher, da 
bleibt jeder Jeep stecken. Immer noch 
besser, als von Heckenschützen massa-
kriert zu werden. Früher, als sein Knie 
noch nicht steif war, zog er das Motor-
rad dem Auto vor, so eine leichte Knat-
ter-Yamaha, man muss allein drunter 
vorkriechen können, denn wer auf einer 
einsamen Dreckpiste unter die Maschi-
ne stürzt, wird von den Insekten gefres-
sen, bevor Hilfe vorbeikommt. Der Herr-
gott hätte ruhig ein paar Wanzen und 
Sandflöhe weniger kreieren können.

Die meisten Dörfer sehen den «weis-
sen Vater» einmal im Jahr, dann ver-
mählt er Bauern mit der Rechten, mit 
der Linken tauft er Kinder, und viele 
heissen wie er: André. Manche laufen 
mit dem Vornamen Vervecke-Merci her-
um. Skurril, gewiss, aber Pater André 
Vervecke, Sohn eines flämischen Koh-
lenhändlers, hat die Eigenarten der Kon-
golesen akzeptieren gelernt. «Roma ist 
weit weg von Goma», reimt er sich sein 
christliches Privatweltbild zusammen, 
ein Weltbild, das ihm gestattet, Kondo-
me zu verteilen und den Zölibat «eine 
seit 1400 Jahren fundamentale Belas-
tung für das Priestertum» zu nennen. 

Plauderer vor dem Herrn
Pater André ist auf Vortragsreise. 

Linkisch blinzelt er in die Scheinwerfer 
im Basler Schauspielhaus, er räuspert 
sich, blättert fahrig im Manuskript, als 
könnte das, was er erlebt hat, ohnehin 
niemand in Worte fassen. Als weigerte 
sich Kongo, erklärt zu werden. Und na-
türlich ist das alles Theater. Der Missio-
nar auf Heimaturlaub heisst in Wirk-
lichkeit Bruno Vanden Broecke. In Bel-
gien ist er ein bekannter Schauspieler, 
und wer ihm am Montag am Theater-

festival Basel an den Lippen hing, in 
«Mission», diesem klugen Zweistunden-
monolog des Dramatikers und «Kongo»-
Bestsellerautors David Van Reybrouck, 
der weiss, warum der Mann auf der 
Bühne und vor der Kamera begehrt ist, 
der möchte diesen Schauspieler noch in 
tausend Rollen sehen. 

Bruno Vanden Broecke verkörpert 
den von seiner Mission in Kongo ebenso 
beseelten wie beherrschten Geistlichen 
perfekt. Beängstigend perfekt. Dabei ist 
er kein Sonntagsredner. Der Vortrag hat 
noch nicht angefangen, da schweift er 
ab, wundert sich über seine Verwand-
ten, über «Badewannen mit Blubber-
blasen», über Brausen, die  direkt unter 
die Achseln spritzen, und über die Euro-
päer, die sich all diese  Luxusprobleme 
in ihr Leben einbauen. 

Es hat noch selten ein Missionar sei-
ne Berufung überzeugender zum Aus-
druck gebracht, bei allen Zweifeln, al-
len Rückschlägen. Und es hat noch kein 
Missionar seine Ohnmacht in einem 
Willkürstaat mit mehr Witz und mehr 
Schmerz vermittelt. Wie viele Kriege 
André in Kongo überlebt hat, er kann sie 
kaum aufzählen – sechs? Sieben? 

Nein, er ist kein Redner, Bruno Van-
den Broeckes Pater. Aber ein Plauderer 
vor dem Herrn. Und praktisch veran-
lagt. Wer ein paar Meter Strasse bauen 
hilft, den belohnt er mit Fussballtrikots. 
Bis Rebellen die Buben anheuern und 
verhungern lassen. Bis Ruander sein 
 Refektorium überfallen, Leute quälen, 
Babys den Kopf einschlagen, ihm eine 
MP in den Bauch drücken, bis das Ty-
phusvirus Leichenberge auftürmt. Er ist 
eigentlich fertig mit seinem Vortrag, der 
Missionar, er hat das Manuskript zuge-
klappt, er will die Gräuel nicht auspo-
saunen. Aber jetzt brüllt es aus ihm her-
aus: «Gott!!!» Ein Urhilfeschrei. Das Pu-
blikum im Schauspielhaus sitzt vom 
Donner gerührt. Ein Regenschleier be-
deckt die Szene. Und der Pater umarmt 
einen toten Geier. 

Scherz- und Schmerzensmann. Der Schauspieler Bruno Vanden Broecke  
verkörpert einen katholischen Missionar.  Foto Koen Broos

Im Zwiegespräch mit der Stadt
«Sensing Place. Zur medialen Durchdringung des urbanen Raumes» im Haus für elektronische Künste

Von Annette Ho!mann

Basel. Schrittgeschwindigkeit war im 
frühen 20. Jahrhundert das Tempo, um 
die Stadt zu entdecken. Ob es dem Fla-
neur wohl leichter fiel, die Frage nach 
der Urbanität zu beantworten? Schon 
damals veränderte sich die Gesellschaft 
rasant. Doch die Wirklichkeit, welche 
die neue Ausstellung im Haus für elek-
tronische Künste erfasst, ist um einiges 
trickreicher, da sie weitgehend unsicht-
bar bleibt. Wer die Stadt auf dem Drei-
spitz thematisiert, scheint immer noch 
einer schieren Behauptung zu  folgen. 

Durchdringend ist dort vor allem 
der Baulärm. Die elf an der  Ausstellung 
beteiligten Künstler und Kollektive be-
ziehen sich in ihren Werken jedoch 
kaum auf die Urbanität der Agora, es 
sind hybride Orte, die durch Waren- 
und Datenströme gekennzeichnet sind, 
aber auch von Gefühlen überlagert sein 
können. Und da ist das Dreispitz wohl 
nicht das schlechteste Experimentier-
feld. «Sensing Place …» ist  Sabine Him-
melsbachs erste fürs Haus für elektroni-
sche Künste konzipierte Schau, die sich 
auch auf das umliegende Areal auswei-
tet. Interventionen, Spaziergänge und 
Apps werden an geboten, um sich das 
Dreispitz neu zu erschliessen.

Strategie des Entwischens
Und vielleicht braucht es in der na-

hen Zukunft tatsächlich einen solchen 
Sentient City Survival Kit wie ihn der 
amerikanische Künstler Mark Shepard 
vor zwei Jahren entwickelt hat. Dieser 
Kit besteht aus Guerillastrategien, um 
einer Überwachungsgesellschaft zu 
entwischen oder mit Gleichgesinnten 
Inseln zu bilden. Da ist der Thermobe-
cher «ad hoc network travel mug», der 
nur auf den ersten Blick wie ein Trink-
gefäss aussieht. Er ist mit einer Techno-
logie bestückt, die es erlaubt, etwa in 
der  U-Bahn mit anderen ein Netzwerk 
zu bilden. Initiiert wird es durch das 
scheinbare Nippen am Becher  – eine 
perfekte urbane Mimikry. Oder ein 

Schirm, der mit Infrarotdioden ausge-
stattet ist, mit denen man die Überwa-
chungskameras täuschen und unterlau-
fen kann. Gordan Savicic hingegen ver-
wandelt die Präsenz von drahtlosen 
Netzwerken im städtischen Raum in 
einen physischen Schmerz. 

In der Dokumentation seiner Arbeit 
«Constraint City – the pain of everyday 
life» sieht man den Künstler ein tech-
nisch anmutendes Korsett am nackten 
Oberkörper tragen. Mittels Spielkonso-
lentechnologie und Hochleistungsser-
vermotoren schnürt es sich bei stärker 
werdenden Signalen automatisch zu. 
Als er es an seinem Atelier angekom-
men abnimmt, ist sein Körper mit roten 
Striemen versehen. 

Auch Christina Kubisch übersetzt 
elektromagnetische Strahlungen in 
 Soundcollagen, die sinnlich erfahrbar 
werden. Wer sich schon mal gefragt hat, 
wie wohl so eine Bank tönt, kann in ihre 
Installation  hineinhören. Die Geräusche 
erinnern weniger an Registrierkassen 
oder Dagoberts Eintauchen in Goldspei-
cher, es sind kurze Impulse, die sich wie 
in Schlaufen organisieren. So tönt also 
die Stadt.

«Sensing Place» beschwört jedoch 
nicht nur Gefühle wie Kontrollverlust 
und Bedrängung. Corinne Studer hat in 
ihrer Medienskulptur «Fishbag – Art & 
Science out of the Riverbelly» ein Früh-
warnsystem visualisiert, das in der Do-
nau die Wasserqualität überwacht. In 
einem Prisma sind Fische und kreis-
förmige Umrisse projiziert, die sich auf 
einer blauen Fläche bewegen. Ist das 
Wasser vergiftet, verändert sich das 
Bild. Das System nutzt die schnelle 
 Reaktion mancher Fischarten auf Ver-
unreinigungen. Der Anlass für seine 
Entwicklung war der Schweizerhal-
len-Chemieunfall 1986. 

Ein Tag am Aeschenplatz
Die Arbeit «Trash Track» von 

SENSE able City Lab will sogar das Be-
wusstsein ändern für unseren Umgang 
mit Waren und Müll. Das Kollektiv, das 
am Massachusetts Institute of Techno-
logy verortet ist, stattete weggeworfene 
Gegenstände wie Turnschuhe oder 
Elektrogeräte mit Minisendern aus, so-
dass diese Objekte auf ihrem Weg zur 
Entsorgung nicht selten durch die ge-
samte USA verfolgt werden konnten. 

Transportwege und ökonomische Ab-
hängigkeiten werden so sichtbar und 
fordern zu mehr Nachhaltigkeit auf. 

Mitunter hat das Erfassen und 
 Auswerten von Daten des ö"entlichen 
Raumes jedoch etwas ausgesprochen 
Selbstbezügliches. Etwa wenn Ursula 
Damm aus einem 24-Stunden-Dreh am 
Aeschenplatz durch eine bestimmte 
Software dynamische Bilder generiert, 
die kaum mehr als Bewegungsmuster 
erkennen lassen. Wenn aber Christian 
Nold in seinem Projekt «Bio Mapping 
Documentary» die Befindlichkeiten von 
Spaziergängern durch Messgeräte, die 
ansonsten bei Lügendetektoren einge-
setzt werden, dokumentiert, bekommt 
die Stadt plötzlich ein individuelles Ge-
sicht. Da erheben sich auf der virtuellen 
Karte violette Wälle, wenn der Proband 
sieht, wie die Polizei einen Ranger be-
gleitet oder wenn er an den Diana-Ge-
dächtnis-Weg denkt. Nold kartografiert 
den Bewusstseinsstrom virtuell. Das 
Zwiegespräch mit der Stadt ist ein o"e-
nes Kommunikationsmodell geworden.
Haus für elektronische Künste Basel,  
2VORVWUDVVH}����0Lt6D���t���8KU��ELV��������� 
www.haus-ek.org

Der Verkehr als 
Kunstgenerator. 
Wenigstens in 
Sachen Verkehr 
ist der Basler 
Aeschenplatz 
recht dynamisch. 
��}6WXQGHQ�ODQJ�
KDW�8UVXOD�'DPP�
KLHU�JHĺOPW��KHU-
ausgekommen ist 
GDEHL�GDV�.XQVW-
werk «Transits».

Ein Italiener 
solls richten 
Carlo Chatrian Filmfest-Direktor 

Von Gerhard Lob, Locarno

Bescheiden und zugleich selbstbewusst 
und kompetent: Diesen Eindruck hin-
terliess am Dienstag der neue künstleri-
sche Direktor des Filmfestivals Locarno, 
Carlo Chatrian, bei seinem ersten Auf-
tritt vor den Medien. Einstimmig war 
der 41-jährige italienische Filmkritiker 
zuvor vom Verwaltungsrat des Filmfes-
tivals zum Nachfolger von Olivier Père 
ernannt worden, der nach nur drei Jah-
ren die grösste Schweizer Kulturveran-
staltung verlässt, um die Generaldirek-
tion von Arte France Cinemà zu über-
nehmen. «Ich will nicht die höchsten 
Gipfel erklimmen, sondern behutsam 
Schritt um Schritt nach vorne gehen», 
sagte der aus dem Aostatal bei Turin 
stammende Chatrian. 

Der erst vor einer Woche bekannt 
gewordene Absprung von Père hatte 
 allgemein überrascht, auch Filmfesti-
valpräsident Marco Solari. Er zeigte 
aber Verständnis für dessen Entscheid, 
zu der prestigereichen Tochtergesell-
schaft des TV-Senders Arte zu gehen: 
«Diesen Zug muss man nehmen, wenn 
er vorbeifährt.» Père selbst bestätigte 
dies und gab sich zugleich zuversicht-
lich für die Zukunft des Festivals.

Diese liegt in Bezug auf die künstle-
rische Ausrichtung ab dem kommenden 
1. November in den Händen von Carlo 
Chatrian. Dabei überraschte die rasante 
Geschwindigkeit, mit welcher der 
Père-Nachfolger aus dem Hut gezaubert 
wurde. Solari lüftete das Geheimnis: 
«In der Privatwirtschaft habe ich ge-
lernt, dass man für alle Schlüsselposi-
tionen einen Ersatz in der Hinterhand 
haben muss. Es kann immer mal etwas 
passieren.» Auf Chatrian habe er schon 
seit Jahren ein Auge geworfen, denn er 
sei ihm durch die gute Arbeit als Kura-
tor von Retrospektiven und durch sein 
grosses Engagement aufgefallen. 

Tatsächlich ist Chatrian in Locarno 
kein Unbekannter. Von 2006 bis 2009 
war er Mitglied der Auswahlkommissi-
on. Im Rahmen der letzten Festivalaus-
gaben verantwortete er als Kurator die 
Retrospektiven zu Nanni Moretti, Man-
ga Impact, Ernst Lubitsch, Vincente 
Minnelli und Otto Preminger.

Chatrian selbst unterstrich, dass er 
am bewährten Konzept des Filmfesti-
vals Locarno festhalten wolle. Die For-
mel, verschiedenen Genres in Locarno 
eine Plattform zu geben und Populäres 
mit Experimentellem abzuwechseln, sei 
erfolgreich. Das gelte auch für das An-
gebot auf der Piazza Grande. Er werde 
auch den Schweizer Filmen genügend 
Platz einräumen, allerdings «nur, wenn 
diese qualitativ hochstehend sind». 

Lob und Kritik 
Lob für die neue Leitung von Locar-

no kam umgehend aus Bern. Ivo Kum-
mer, Chef der Sektion Film im Bundes-
amt für Kultur (BAK), nannte die Ernen-
nung von Chatrain «eine gute Lösung». 
Die Verantwortlichen hätten in kurzer 
Frist ein Gesicht gefunden, das zu 
 Locarno passe. Allerdings kritisierte er 
auch die zu kurze Amtszeit von Olivier 
Père. Er ho"e, dass Chatrain das Festi-
val auf längere Zeit hin werde prägen 
können. 

Tatsächlich fallen die immer kürze-
ren Amtsdauern der Direktoren in Lo-
carno auf. Nach David Strei" und Mar-
co Müller mit jeweils zehn Jahren blieb 
die Italienerin Irene Bignardi nur noch 
fünf Jahre. Es folgten der Romand 
Frédéric Maire mit vier Jahren und der 
Franzose Olivier Père mit drei Jahren.

Neuer Festivalchef. Carlo Chatrian 
galt schon länger als möglicher  
Nachfolger von Olivier Père.  Foto Keystone


